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Widmung


Dieses Buch ist dem Philosophen Karl Jaspers gewidmet.


Diese ARENA billige ich allein dem Menschen zu (Philosoph, Psychologe …), der als Deutscher, mit einer Jüdin verheiratet, trotz Amtsenthebung (NS-Zeit) 1938 in Deutschland blieb (seine Frau emigrierte in die unabhängige Schweiz). Seine Heimat, so meine ich, war die Sprache Deutsch … wortlos sie … in der Zeit allemal.
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»Der philosophische Glaube« I +Seitenangabe


Fischer Bücherei z. B. (I /6) usw.


II


»Psychologie der Weltanschauungen« II + Seitenangabe


Verlag J. Springer Berlin (1919)


Autor Karl Jaspers


A


»Tusculum«


Heraklit Fragmente


Verlag Artemis/Winkler


Zürich/München


130 Fragmente (B 1 – B130)


(x) mit diesem Zeichen versehen, ist


folgende Arbeit von A.-W. Beutel u.


Marcus Barrell aus Arbeiten älteren Datums.


PS:


In meinen Epigrammen (Sinn-, nicht Spottgedicht)


verzichte ich teilweise auf das Komma, um den


Gedankenfluss nicht zu unterbrechen.


Ich bitte um Verständnis.


Die mit einem (x) versehenen Gedichte usw.


erschienen um 2000 in früheren Texten


unter meinem Pseudonym »Marcus Barrell«.




A


Das Wunder Sprache


Auf der Suche nach dem Wort


Meine Heimatarena


Zuhause


das ist jene Bank am Wiesensaume


sie, ungehobelt Holz, das


sich ins Bild einfügt.


Zuhause


das ist jener Weg, der Vieh-


zertreten führte schnurstracks heim.


Zuhause


das ist auch das Klopfen früher Spechte.


Schrei des Kranichs und,


der Becher Milch am Wegesrand


gereicht, wenn


nach getaner Arbeit


sich die Sinne schärfen


einfach nur


Zuhaus’ zu sein: dort


am Rande der Poesie


meiner Philosophie:


meine Heimat –WORT-!




Parität


Meine Einstiegsklausel


Ich fliege mir die Nacht


im Wort zum Tage:


So hielt ich fest


der Sonne Angesicht.


Es blieb mir, außer Frage,


die Illusion in meinem Gedicht.


Da gebar das Gleichnis mir


Mond und Sonn` gemeinsam


als das EINE zu betrachten:


Und das Gelöbnis blieb bestehn


die Sonne auch des Nachts zu sehn:


… Du, so wie auch ich …!




Meine Erkennungsmelodie


Ich zu Ich


›ich bin‹ ein Jäger mit den Augen: Friede!


› ich bin‹ ein Suchender im Wort nach mir:


Verschwiegenheit.


›ich bin ‹ so glaube ich – noch ungeboren: Liebe


› ich lebe ‹außerhalb der Zeit, bin ich noch tot?


›ich bin ‹ der `Reichste Mann` der Welt, denk ich


an all mein Fühlen: SEHEN.


›ich bin‹ mit all dem Reichtum dieser Welt bestückt-


ich lebe Heut und Hier!


›ich bin ‹ zum Sehen für das Morgen mit der Liebe


ausgestattet, in all der Dunkelheit


noch Licht zu sehn.


›Ich bin‹ ein Jäger. Ich liebe, also lebe ich.


So fand ich mich: ›ich‹:


›Ein Synästhesist‹


Ahnenforscher fanden heraus: All jene Menschen, die den Namen BEUTEL tragen, sie waren Jäger und Sammler! Mit dem Fangnetz in beiden Händen, und am Leib den Gurt mit dem Beutel für gesammelte Früchte, Pilze Kräuter, usf. …!


So kehre ich HEIM, Jäger und Sammler in der Heimatsprache: Mensch zu sein. In der Vielheit: EINS, nur ein POET!
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80 Jahre Wegbegleiter: Worte! (x)


Sprache wurde notgedrungen hier


Verständigung. Doch, wo sind die Orte


alle nur geblieben – Euch und mir?


Eine Auswahl möchte ich an dieser Stelle


treffen. Aus dem Reiche der Symbole


öffnet mir das Auge und die Seele jene Welle


die Verstehen bringen sollte, bis zur Sohle:


eingereiht in die Regale, Jahr um Jahr


Augenblick auf Augenblick. Selbst das Herz


das dem Verstand die Weichen stellte, war


von der Geburt an oft nur Schmerz!


So, die Auswahl öffnete die Differenzen


hin zum Schatten und zum Licht.


Möchte Gut und Böse Euch kredenzen.


Beide Seiten, das, ist meine Lyrik-Pflicht.


Oft ist das Verstehen nicht allein am Wort gebunden.


Manches Mal wird selbst das Gut im Reden: List!


Darum möchte ich’s »romantisch-realistisch« runden


das im Schmerz –Das Licht – Euch nimmer mehr vergisst.


Differenzen liegen wie zertretne Wörter auf der Straße.


Jeder Abstand löst ein Höhlengleichnis aus.


Jeder Glaube wird zum Lichte, in dem Maße,


wie Du verlässt – mit Dir – Dein eignes Haus.




Einstimmung


Mein Einstieg in die Arena


Wie viele Ichs gibt es? Jedes


ein (1) Plagiat: Masse –Zahl –


Also gliedere ich die Zahl (1) heraus


und bin bei mir, wortlos, in diesem


unbekannten Gefühl, zuerst


Mensch zu sein! Und dann?


Dann erst dieses Massewörtchen: Ich!


Auf der Suche war ich allemal, für mich:


zu finden. Und? Ich war in der


ARENA, dort, wo POESIE


und PHILOSOPHIE sich die Hände reichen.


Dort, wo das Ich vergeben wird.


Wo, fragst Du?


Kehren wir gemeinsam ein, als


Mensch, in diese ARENA:


Deine wie meine, um das Wunder


Sprache auszuloten: Ich bei Ich!





DDR-Zeit (X)



15 Jahre Interessengemeinschaft zur Pflege der


Niederdeutschen Sprache in DÖMITZ (seit 1947)


Auf Minenfeldern grasen


heute Schafe. Rotbauch-


Unken künden sirenenhaft


»Der Festungsgraben Festung ist


gewesen!« Literaten trafen sich,


die Ihre Sprache liebten- gegen-


Festung, Zäune, Mauern usf.


Mit Niederdeutsch


verteidigten sie verbotenes


Gedankengut: Heimat, Seele usf.!


Verbotene Sprachen gab’ s überall


auf dieser Welt. Plattdeutsch war


hier- ihr stiller Protest:


… Zeile um Zeile … Wort für Wort …!


Hölderlin:


»Und wer vermag sein Herz in einer schönen Grenze


zu halten, wenn die Welt auf ihn mit Fäusten einschlägt?«


Homer:


»…und der Dichter sagt nur, was die Musen


ihm kundtun.«


Peter Sloterdijk: »Der Philosoph und der Dichter betreten


von entgegensetzten Seiten dieselbe Arena. Auf diesem Schauplatz wird gesagt, wie es im innersten Sinne um die Welt steht.«


In der fatalen Macht


das Objekt zu schauen, da lacht


der eine Pol den anderen aus.


Objekt, die Hand, die schreibt


das Subjektive ständig einzuverleiben:


das ist meiner Wörter Haus.


In der Arena angekommen:


war ich Philosoph, Poet?


Von beiden, in der Weltanschauung


»Romantischer- Realist«


einfach EIN, irgendein Mensch!


Du und ich mit Verlaub


wir bringen es hinter uns.


Zuerst ich, dann Du


kommt dann das Wörtchen Mensch


dabei heraus, wird die ARENA


stets – Wort bei Wort –


unser gemeinsames Haus:


dieses Wunder Sprache


auszukosten …


in dieser Arena: Sonnen-Tau!




Meine Heimat ist das Wort.


Die Muttersprache DEUTSCH


Mein 50. Buch, mit Eigenverlagsideen in der Jugendzeit begonnen, endet im Frühlingsleuchten einiger mir der liebsten Gedichte, Epigramme, Aphorismen, mit dem Herzblatt »ARENA MENSCH!« Eine kleine Herausforderung, meine reinsten tiefsten Gedanken Wort werden zu lassen. In diesem Rund (Leben) Einzelnes zu erbitten mit mir gemeinsam, ob Philosoph oder Poet, in diese Arenen einzusteigen … um den »Atem das unsichtbare Gedicht« (Rilkes) als Wort zu entblättern! WARUM ich mit zwei (2) Autorennamen als Titelei in diese Arena einsteige? Ich will diese Frage in meinem 50. Buch preisgeben. 14-jährig, aus der 9.Klasse entlassen, musste dieser Jüngling, kaum dem Kindlichen entwachsen, traditionsbedingt in die Fußstapfen einer zu der Zeit gefährlichsten Berufe eintreten. Der Förster-Wunsch ward ihm schon früh unterbunden, zu träumen. Schornsteinfeger musste er werden: »Handwerk hat goldenen Boden!«, so Vater, Großvater schon!


Also hinein in die dunklen Abgaskanäle, auf Dächer, winterlich eisbedeckt, von Kamin zu Kamin jonglieren! Zerbrochen mein Traum. Ich hasste die Welt, die mich betrogen sah: ein Bub! Da begann ich 15/16-jährig, mich von dieser Familientradition zu lösen, gab mir einen anderen Namen: MARCUS BARRELL und sammelte als Ausgleich zwischen Ruß, Staub und den Gefahren bei Kletterpartien auf Dächern, in endlosen Fabrikkaminen, alles über mich ergehen zu lassen. Ich ließ sie einbinden und fühlte mich wirklich ZUHAUSE … Bei Marcus Barrell. Heute schreibe ich mit dem Geburtsnamen meine Gedanken wortlos hinaus, immer noch, alleine, für mich und für die Arena, in der sich Poet und Philosoph treffen, um eins zu sein: Mensch! Also?


Hinein in unsere ARENA Wort im Sein mit zwei (2) Autoren gewesen zu sein: ein POET! Er, der auf dem Wege der Zeit eins nur möchte sein: Mensch, solange es noch geht …!




Einstimmung


Isaak Newton, antwortete einst auf die Frage, woher sein Wissen stamme: »Ich stand auf den Schultern von großen, weisen Menschen, darum schaue ich so weit voraus!«


Peter Sloterdijk: »Der Philosoph und der Dichter betreten von entgegengesetzten Seiten dieselbe Arena. Auf diesem Schauplatz wird gesagt, wie es im Sinne um die Welt steht.«


Nietzsche sprach: »Suche Dir einen Meister und überwinde ihn.«


Das war der tiefere Sinn, mich Karl Jaspers anzunähern. Auf seinen Schultern sitzend weit hinauszuschauen … aber auch zurück!


Ich habe ihn überwunden. Ich trat von seinen Schultern herab und verbeuge mich vor seinem Ich, seiner Muttersprache, trotz Nationalsozialismus, trotz Amtsenthebung und anderer Schikanen mehr, der deutschen Sprache treu geblieben zu sein.


Ich bin jetzt nicht schlauer, weiser, größer, oder mächtiger, nein: ich bin einfach meinem Ich ein, zwei Schritte näher gekommen. Und das macht mich stolz … mehr nicht!


… darum meine, diese Worte … Mein Büchlein:


»ARENA: Mensch«, das Ende meines Suchens als Beginn!


Auf der Suche bin ich allemal in der Gegenwart, die Vergangenheit im Morgen ständig neu aufzuspüren.


Karl Jaspers in der 1.Vorlesung nach Kriegsende 1947 schrieb Folgendes: »Als Geist bin ich erfüllt von Ideen, durch die ich die entgegenkommende Idee auffange.«


Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Ein Plagiat? Nein, es treffen sich überall die Welten.


Die Alten Inder, in ihren religiösen Schriften, zu dem Thema: »Macht Euch frei vom Paar der Gegensätze!«


Nietzsche sprach dann später in seinem Buch »Jenseits von Gut und Böse« in ähnlichen Tönen. Plagiate? Nein! Die Suche im Wort ist immer mittelbar oder unmittelbar am Rand von Ähnlichkeiten …


»Den Begriffen des Philosophischen Glaubens« (K.J) nachzueifern, um irgendwo Zusammenhänge zu sensibilisieren tiefer in die Grundcharaktere bei Glauben und Wissen einzusteigen.


KJ 22/ »Der Glauben aus dem Umgreifenden ist frei, weil nicht fixiert in einem verabsolutierten Endlichen!«


Der Philosoph wie auch der Poet suchen ständig. Die Religion weist ihr Suchen jedoch als gefunden und wahr aus, gleich welcher Formulierungen auch ihnen zeit- wie umweltbedingt eingegeben wird.


Der Poet? Er findet sich ein zwischen seinen ureigenen Musen: Sehen, Hören, Riechen, Schmecken usf., um weder weise noch wahr zu sein!


Das aber sei im Endeffekt die meine (wortlose) Wahrheit, in der Arena Mensch irgendwo noch dieses Wesen Ich zu finden!


… Ich steige also ein … als kleiner Suchender, ein ebenso kleiner Poet! … ständig auf der Suche … Wort bei Wort!




Kinderheimat (… 1943 …)


Hamburg (x)


Mancher saß in Trümmern


weinte das Elend heraus


war im Keller zu Haus.


Diese Zeit nahm uns


für Zeiten


das Lächeln ab.


Bomben groß und größer


schmückten uns den Gabentisch:


Heilige Zeit!


Eine Kerze, eine brennende Kerze


erinnert mich …


und ich schaue doch voraus.


II KJ60/ »Ein ganzes universales Weltbild kann ästhetisch fungieren, weil eben jedes Bild eine Herauslösung und nie in Wahrheit total ist.« An dieser Stelle fall ich ein mit meinem unsichtbaren Worte das Totale, da ich die Grenzenlosigkeit des Zeichens Wort erkannt und benannt. Dieser sein Satz drückt genau das aus, was ich empfinde, denke ich an die Sprache insgesamt.


Jedes Wort wird im tiefsten Sinne Bild, wortlos schwebt es durch die Synapsen und Neuronen hin und her, bis dieser wortlose Sinn sich bildete, Wort zu werden. .


Wort dann, dann sollen die Hirnwindungen des Kommunikationspartners diese Benennung, diesen Bildtitel wieder in ein Wort aus seinem wortlosen Inneren umsetzen. Milliarden Zellen laufen sich heiß.


Im Hin- und Herwerfen dieser wortlosen Bilder, die Wort wurden, sie suchen Verständigung. Diese Vorfälle, sie sind Herauslösungen, die immer in Wahrheit total sind!


An der Stelle geht Sokrates auf den Mark und wirft Bild um Bild unter die Menschenmenge: und er gipfelt in dem seinen Bild: »Ich weiß, dass ich nichts weiß«, und zeichnet uns die Grenzen der menschlichen Erkenntnis auf … das ist das totale Wissen. Hier total als Möglichkeit die Marktwesen, ihr Erkennen zu ermutigen: im eigenen Bilde ihre Grenzen erkannt zu haben.


Hier allein liegt das Wunder Sprache begraben! Lichten wir es und reden miteinander, um dem Bilde des anderen so nah wie möglich zu kommen.


Das ist meine Mission mit diesem Buch: »ARENA Mensch« … unsere Bilder zu erkennen … Krieg und Frieden gesamt zu beenden … um als Mensch einfach miteinander zu leben!




Der Willen


II KJ 43/ »Der Willen findet Widerstand und Gegenwillen, es handelt sich um Kraft und Kampf.«


Z. B. der Wille, auch der Willen ist Nietzsches »Willen zur Macht«, die Auseinandersetzung mit dem Selbst! Widerstand und Gegenwillen (Kraft und Kampf) ist im Wortgefecht, in der Kommunikation die Sprache zu leben, besser noch zu erleben.


Dort, wo an erster Stelle Widerstände ausgeräumt werden: bewusst, dort beginnt das eigentliche Wunder: Sprache. Dort, im Zwiegespräch ist die Energie, für mich, so zu verstehen, mit der ganzen Willenskraft, den, jeden Widerstand als das wichtigste Moment anzunehmen, diesen Gegenpol des anderen als Kräftemessen anzunehmen. Nicht mit dem Hintergrund, auf jeden Fall recht zu behalten, die eigene Meinung »auf Teufel komm raus« durchzusetzen, das ist die unsichtbare Selbstsucht in den Kampf zu ziehen, als Sieger aus der Arena Mensch hervorzutreten. Das wahre Wunder Sprache findet dort statt, den gemeinsamen Kampf anzunehmen, im Austausch, mit der Kraft Sprache die Auseinandersetzung anzunehmen auf den EINEN Nenner zu kommen, das Problem mit diesem Elan den Widerstand zu brechen, ohne laut zu werden, die Stimme erhebend, pöbelnd seine Meinung in der Arena zum widersinnigen Sieg ertönen zu lassen.


Dort, wo die beiden Kontrahenten ihre Kraft erkennen, das Problem Sprache in Einklang zu bringen, dort allein ist die Stärke daheim, das zu lösende Problem, ob Philosoph, Poet, Politologe, Christ, Moslem anzugehen, das Wunder Sprache mit der Kraft zu begegnen, im Sieg die gemeinsame Sicht aufgelöst zu haben.


Dort allein liegt die Kraft begraben, den gemeinsamen Sieg zu feiern, zu der gegebenen, gewonnenen Einheit gelangt zu sein, den EINEN Punkt erreicht zu haben, dort, wo der Gegenwille aufgelöst wurde, im Austausch als Mensch der Sprache sich bedient zu haben.


Verändert sich im Gespräch der Tonfall, der Kampf seine Meinung mit Nachdruck (lauter, hinterlistig, Grobheiten etc.) dann löst sich das Wunder Sprache in seine Bestandteile auf: die Psychologie der Weltanschauungen so KJ 4 »Die psychologische Einsicht zeigt uns bis zu einem gewissen Grade, wie das zusammenhängt, aber sie selbst kann diese Kräfte nicht in Bewegung halten.«


An der Stelle setzt die Kraft das Selbst ein, zu der Erkenntnis zu gelangen, nicht Allwissender zu sein. Das ist Nietzsches »Willen zur Macht« die Selbsterkenntnis, im Austausch, gemeinsam diese Erkenntnis, in dem Gespräch den Kampf anzunehmen, sich selbst in der Gemeinschaft Mensch zu erkennen: Erkennender zu sein. Die Grenzen erkannt zu haben, die uns im Wunder Sprache die Erkenntnis liefert, in ganzer Kraft im Austausch das Licht Verständigung ausgeschöpft zu haben, diesem Willen folgend, sich mit der Kraft zur Zufriedenheit, das EINE erkannt zu haben. Auch dem gemeinsamen Schlusskommunique bleibt die Kraft, zu wissen, auch zu glauben, dass es sich lohnt mit diesem Sieg, eine gemeinsame Lösung gefunden zu haben … dass es von diesem Punkte aus noch andere Lösungen geben kann …!


Das ist im Grunde für mich die Lösung Mensch, ständig aufs NEUE sich vervollkommnen zu wollen: dort, wo der Kampf nicht zum Krampf wird, bis an Messers Schneide gewinnen zu wollen.


***


Der bornierte Mensch


zeigt kalendarisch an


wie die Macht begann.


Sieg um jeden Preis: auf Geheiß!


Krieg, das alleine ist jene Macht


wo der Wille Mensch sich selbst verlacht …!




Der Wille zur Macht


In der Debatte


stand der Sieger von vornherein


im Schatten, jene satte


Position auszuheben im Schein


von Beginn an Sieger zu sein.


Zu einbetoniert war der Gegenpart


das Licht zu drosseln. Der Schrein


schon lange geöffnet, akkurat


jenen Willen zur Macht zu fronen


in vorgegebener Gesetzesmacht


alle Register zu ziehen.


Selbst eingesetzte goldene Kronen:


Machtgeplänkel bis der Teufel lacht.


Dieser Wille Mensch ist leider geblieben …!


Meine Heimat ist das Wort, das im Nichtwort endet: dort, wo es Muttersprache wird: DEUTSCH- so mein Rapport.


Die Arena Mensch ist die Nuance zwischen Sein und Zeit jenen Augenblick nicht zu versäumen: aufzusehen!


Heimat mir, in Russland geboren, wäre kyrillisch mein Heimatwort vor Ort. In der Schweiz geboren wäre meine Heimat in vier Sprachen angelegt: Französisch, Italienisch, Deutsch und Rätoromanisch. Ob es jetzt Stammland, Vaterland oder anderer Bezeichnungen mehr als Laudatio des Wohlbefindens ist, sich im Worte dem Worte des Anderen zu nähern, das große Wunder Sprache verstehen zu wollen … zu können … zu müssen usw.!


Die Arena ist wie ein magisches Wort, zum Bösen oder zum Guten hin, eine tiefe Pflicht, menschgeboren sich diesem Wunder SPRACHE, dem Wort des Anderen zu stellen!


Sein und Zeit, sind mir, außen vor, außerdem ein Lichtkräuseln, um die Tiefe der geborenen Schätze auf den Tisch zu legen … miteinander zu reden … welch wunderbarer Beginn in das Wunder Sprache – meine Heimat- einzusteigen! … 2.000 m oder 6.000 Fuß über dem Meer. Beginnen wir. Steigen wir ein.


IKJ 26/ »Durch die Philosophie haben Menschen, gegen den Sinn der Philosophie, den Weg zum Nihilismus gefunden. So gilt die Philosophie als gefährlich. Nicht selten wird sie für eigentlich unmöglich gehalten … durch den Wust der Abgleitungen in der Geschichte der Philosophie den Weg zur Wahrheit zu finden, die in ihr gefangen ist.«


So endet K. Jaspers erste Vorlesung 1947. Wenn Philosophie der Weg zur Wahrheit ist (zu finden ist) dann muss ich wissen, was Wahrheit in der Endkonsequenz überhaupt ist. Da das für mich nur ein Wortspiel ist, kann ich hier Jaspers nicht folgen. Gegen den Sinn der Wahrheitssuche, das kann nicht der Nihilismus sein: Wahrheit im Nichts enden zu lassen, ist in dem Moment, die Phase punktuell durchlebt, weder ein Voraus noch ein Zurück .


KJ 25/ »Nirgends ist die Wahrheit fertig da!«


Das zu erkennen, dazu benötige ich das Restmodell Wahrheit in seiner Gesamtkonzeption. Mit diesem Satz drückt Jaspers aus, die Wahrheit abgeschlossen, bündig vorgefunden zu haben. Und doch könnte sie fertig DA sein. In dem Moment, wo wir sie nicht sehen, oder einfach wortunfähig sind, diese Konsequenz in den Tag hinein zu stehlen.


KJ23/ »Dialektik heißt der logische Gang durch die Antithesen zur Lösung in Synthesen.«


Diese Synthesen entwickeln sich automatisch wieder zu Thesen! Wenn damit der Endpunkt Nihilismus gemeint ist, dann bin ich hier einer anderen Meinung. Das müssen dann Überschrift 2.Vorlesung 1947, die »Philosophischen Glaubensgehalte« sein! Aber nochmals zurück zur 1.Vorlesung.


KJ 21 »Dasein ist uns so selbstverständlich, dass uns zumeist das Geheimnis nicht gegenwärtig ist.«


Ähnlich liegt mir das, in dieser gleichen Beziehung beim Wort-Spracheauf der Zunge.


Wir benutzen das Wort als so selbstverständlich und bemerken selten bis nie die ganze tiefe Verbundenheit zwischen Wort und Nicht-Wort: Schillers Wunder Sprache wird im Grunde tagtäglich zum Einerlei. Und dagegen sträuben sich mir alle zur Verfügung stehenden Gehirnzellen.


An anderer Stelle KJ »Als Bewusstsein überhaupt erfahre ich die Gültigkeit des Richtigen!«


Ist das der Begriff des Philosophischen Glaubens? Dieses Wort hinausposaunt in die Welt der Alltäglichkeit? An der Stelle wird Bewusstsein aber wieder nur Betitelung z. B. in der Theologie, Politik, in etlichen Wissenschaften insgesamt.


KJ 11/ »Wahrheit, aus der ich lebe, ist nur dadurch, das ich mit ihr identisch werde; sie ist in ihrer Erscheinung, in ihrer objektivern Aussagebarkeit nicht allgemein gültig, aber sie ist unbedingt Wahrheit, deren Richtigkeit ich benennen kann, besteht ohne mich selber; sie ist allgemeingültig.«


An dieser Stelle tritt mir der große Wechsel ein! Es folgen Religionen, Parteiparolen, Sekten, der philosophische Glaube endet im Zeichen, Wort-Begriff, Offenbarungsfloskeln. Philosophie beginnt bei mir dort, wo wir, wir Menschen beim Sprechen – überall – das Wort des Anderen als gleichbedeutend anzunehmen, aber? In der Sokratischen Marktklärung jedes Wort, gesprochen, dort als Plagiat zu betrachten; da jedes Wort in sich die gesamte Menschheitsgeschichte durchlaufen hat. An dieser Stelle wird aus Glauben Wissen, in dem Sinne KJ. »… Der Glaube des denkenden Menschen hat jederzeit das Merkmal, dass er nur im Bunde mit dem Wissen ist!«


… und hier wird Wissen zum Wollen, Können, Müssen, hörig zu sein usw.! Hier, an dieser Stelle befördere ich den Nihilismus insgesamt dorthin, wo alle Synthesen wieder Thesen werden. So läuft meine Philosophie, außerhalb wissenschaftlicher Endpunkte auf die tägliche ARENA Menschsein hinaus!




Die weiße Friedenstaube


In der ARENA angekommen


entfällt dem Zauberwahn


der Zeit uneingenommen


der Weisheit Zahn:


Poet zu sein. Und? im tiefen Schweigen


aufzuschauen, dem Bildungszauber


zu verfallen: Nichtwissen zu zeigen?


Damit bleibt die meine Seele sauber


mir. Und der Philosoph wird Un-Philosoph


und gibt in ungehobelten Verhältnissen


ein: Wahrheit ist der wahre Glaube.


Und es stellte sich heraus. Das Göttliche machte Hof


um in der Zeit sein Eigen einzuritzen:


zu wissen! Und in der Hand die weiße Friedenstaube!




Meine Heimat Muttersprache


In der Einfachheit


das Licht in die Hand zu nehmen


gebar sich mir der Dünkel


in die Welt hinaus:


Wissender zu sein! Doch wehe


Dem, der sich vermaledeit


hervorkehrt, All-


Wissender zu sein.


Hier folgt ein Vers


unausgewogener Vielfalt


des »Sichselbsterkennens«


mächtig zu sein!


Was geschah?


Das Licht entpuppte sich


nur – als ein Wort!


Hier öffnet sich der Kreis


und er


führt Dich ins wahre Gleis:


erkannt, Unwissender zu sein! … aber das


schließt jenes Wissen ein: Wortlos


Wissender zu sein …


so beginnt die Einfachheit:


Die Muttersprache …!





Irgendwo (x)



z. B. Dt. Einheit


Irgendwo


ein Krokusköpfchen


Irgendwo


ein Glöckchen: weiß


Irgendwo


ein sonniges Eckchen


Irgendwo


zerschmolzen das Eis


Irgendwo


ein verlassenes Wörtchen


Irgendwo


Grenzzäune: Neues Joch


Irgendwo


ein ganz Neues Gestern


Irgendwo


(…) Immer noch!


Irgendwo – wird –


eine neue Knospe nach der Knospe


mir mein neuer Regenbogen sein.


Irgendwo …! … Landaus, landein –!




Die ARENA


Kampfplatz, Front, Kriegschauplatz, Walstatt*, Sportplatz Rennplatz, Stadion …* veraltet für Kampfplatz, Schlachtfeld! usw.! In der Arena treffen sich die Menschen in all den erdenklichen Disziplinen: im Sport, im Spott, im Spiel, im Krieg, im Ehedrama, im Lustspiel, im Handumdrehen … Mensch zu sehen! In allen Kategorien: groß, klein/arm, reich/mächtig, erbärmlich/stolz, pöbelhaft/klein, nicht klein zu sein! usf.!


Die Lichtschranke öffnet im Schrei, Teil des Selbst ohne zu wissen, wieso, warum …!


Im Protest, in der Revolte auf dem Markt, dort wissen die meisten nicht, was sie tun: Sie laufen dem Wort, das ausgegeben hinterdrein. Dabei birgt jedes Wörtchen Heimatsprache, die Unendlichkeit in sich. Aber? Die Revolte besteht nur aus zwei (2) Teilen, die 1. Hälfte ist dafür, die andere Hälfte ist dagegen. Der Sinn dieser Gebärden ist der Ursinn Mensch … In der Arena! Meine Heimat- hier: Deutsch; ist zum Aussterben verdammt. Aber? Sie, meine Heimat lebt, und die Symbole Wort fliehen durch den iPhon- Bereich herum, um die klugen Köpfe noch klüger in die Arena einzuleiten. Sie selbst werden zu knöpfchendrückenden Frontaposteln.


Das neueste Model spricht dann stets die neue Wahrheit aus. Meine Heimat Wort, sie ist –dort – längst versandet: Wissenschaft …. Geschichte! Das Wunder meiner Heimat, so wie Schiller sie (es) Sprache als Wunder betitelte, ist längst Vergänglichkeit! Und in den Bibliotheken stehen, in Reih und Glied geordnet, diese Wunderwelten Buch, Seit an Seit!


Meine Heimat ist das wortlose Wort in mir: das einfache Lächeln Mutters, wenn sie uns zu Tische rief! Die gemeinsamen Gebete, dass uns die Granaten, Brandbomben, Mord und Totschlag II. Weltkrieg – davor und danach – nichts anhaben. Jedes Wort jedoch betrachte ich dieses Wunder nahest und näher, dann komme ich an Sokrates nicht vorbei, der täglich zum Marktplatz schlenderte, um den Menschen vom Wunder Ihrer Heimat Hellas – Wort für Wort- als Einzelwesen in den Mund legte.


Sie aber lachten, weil sie nicht an die Endlichkeit menschlicher Gedankenwelt herangebracht werden wollten.


»Ich weiß, dass ich nichts weiß«, und sie, die Allwissenden belächelten ihn, der das Wunder Heimat ›Sprache‹ ihnen näher bringen wollte!


Nietzsche schrieb dann sein Werk »Jenseits von Gut und Böse« und schrieb mit den (selben, gleichen etc.) Wörtern von Gut und Böse weiter. Liegt hier das Wunder der Sprache? Ja!


Die Arena ist selbst das Wort, Quartier der unendlichen Plagiate »Gut und Böse« an der Zahl wie’s Menschen, mit Ihren Heimat-Thesen sich von der Einheit- ihrem Gut- in die Masse der Allheit Gut, Böse weltweit zerstückeln lassen!


Verstehen ist Annäherung, um gemeinsam dann dem Wunder Sprache Ihren Tribut zahlen zu müssen, nie 100 % des Anderen Atems als EIGEN einzuverleiben.


Im Horst beginnt das Klappern der Störche, im Heim begann der Schrei den Grenzbereich – Heute – auszuleuchten, ausgelotet zu werden: Einheit und Masse Heimat in die Hand zu nehmen in jedem Wort dieses Wunder Verstehen in der Annäherung Sokrates’ Marktwunsches von der Begrenzung von Wunder zu Wunder zu schreiten: einfach Mensch zu sein. Was machte die Allwissende Allheit Mensch damals? Sie hatten Angst die Grenze des Wissens sich einzugestehen. Man verurteilte ihn zum Tode! Er hätte gehen können, Möglichkeiten hat es gegeben! Aber? Er wollte seine Erkenntnis- das Wunder Sprache – seine … meine … Eure als Erkennender über alle Zeit hinaus erhalten. Er nahm den Schierlingsbecher um der Menschheit das eigentliche Wunder: Erkennender zu sein … in alle Welt und allen Sprachen weiter gegeben wird.


Auch meine Heimat ist dort zuhause! Somit ende ich hier nicht! Jedes Ende – ganz menschlich ausgedrückt – ist auch ein Anfang in sich: und sei’s der Nietzsche Gedanke »der Ewigen Wiederkehr des Gleichen«. Einmal bewusst dagewesen zu sein,das ist das eine ewigliche Bewusstsein der Selbstverbrüderung mit dem »Sein und Zeit-Gedanken Teil der Ewigkeit zu sein … als Mensch!




Das ICH


Fuß- los, wortlos- und doch ich gehe.


Ein Kind – im Sinne Nietzsches –


reicht mir die Hand, und ich


bemerke – das bin ich.


Birkenblätter greifen in das Licht


allmorgendlich. Wer hätte das


gedacht, dass ich auch alt einst


werde- ich nicht- ein Kind!


Ein Greis reicht mir die Hand


und ich bemerke: das bin ja ich.


Wortwanderer, die Stunden


die Sekunden-Bäume sind


fußlos, wortlos, und doch ich gehe.


Und an der Hand: ein Kind-


… Das Ich! …




Dort, wo die Sinne SEHEN lernen


dort bin ich zu Hause.


Ich sah der Kinder fürchterliche Wiege in den Sternen


unter einer iPhone-Brause


träumten sich die Tropfen klein


in das Gedächtnis ein


gedacht zu haben.


Und in der Biene Waben


fließt der Honig – begüllt- mit Menschenpein


als Met zum süßen Honigwein.


Die Gifte der Überbevölkerung als Dickicht:


zu glauben, das ist des Menschen Pflicht.


So ich, am Rande, den Verstand aufzugeben


wie Heraklit zu leben.


In seinem Tusculum, seinem Heim


dort bin auch ich heute Keim


fort der menschlichen Betrachtung


in der Weltumnachtung


aufzustehen: dort,


wo die Sinne SEHEN lernen.




Unikat: Märchennatur


Da sitze ich


im Limitwert des Gräserzählens.


Erst Halm. Dann Wiese.


Dann der Horizont.


Es folgt noch Erde


Äther, All und weiter, weiter …


Dann sitz ich wieder da


ganz aufgewacht


auf meiner Bank.


Jetzt ist mein Inneres bereit


zu fliegen. –Ich bau


ein Schloss mir


eine ganze Stadt; dann


Wolkenkratzer, ganze Kontinente.


Und dann? erwache ich …


auf meiner Bank! Märchen? Nein!


Grünes Gras um mich herum: überball.


Und auch das Schloss am Firmament.




Wort-Denken


KJ 13/ »Der Philosophische Glaube, der Glaube des denkenden Menschen, hat jederzeit das Merkmal, dass er nur im Bunde mit dem Wissen ist.«


Im Bunde, das bedeutet aber, der vorgegebenen Wortinhalte sich einzufügen. Diese Merkmale aufzulösen, sie umzusetzen, in die wortlose Gefühlswelt der eigenen Sinne (wortlosen Sinne), löst das die Philosophie auf? Oder ist das erst der tiefere Gedanke, hin das WAHRE Jenseits der philosophischen Wort-Merkmale zu suchen?


Wissen ist doch im Grunde Wortzwang. Einhaltung der gegebenen Symbole, sich zu ordnen, jenseits von Philosophie/Unphilosophie?


Sollte DENKEN tatsächlich nur wortgebunden sein?


Habe ich im Mutterleib schon jene Worte bemerkt: »Mir geht es gut!«, wenn sie mich schonte? Ich stelle mich stets aufs Neue ein, Denken muss nicht allein wortgebunden sein!


Eine wortlose ARENA? An der Stelle wird zuerst einmal Arena zum Wort, und bläht die Gesetze in den philosophischen Glauben ein! Der Mensch befreit vom Glauben? Wie soll das geschehen?


Wortlos aufeinander zu gehen, das schließt auch das Wort im Worte ein: Aufeinander zugegangen zu sein. Und dort allein beginnt,das selbstverständliche Ich‹ sich zu lösen.




Der Denker


KJ 12/ »Wo aber der Denker, der des Grundes der Dinge inne zu sein glaubt, seine Sätze nicht zu widerrufen mag, ohne die Wahrheit selber zu verletzen, das ist sein Geheimnis!«


Das Wunder Sprache, so Schiller, als dieses Wunder auszusprechen, das ist dieses Geheimnis.


Sprache ist im Grunde »Mundraub« der Geschichte gegenüber. Jedes Wort hat seinen Urgrund im Volke, vom einfachsten Menschen bis hinauf zu den Akademikern!


Auch wenn die englische Sprache, die meine Muttersprache zu verdrängen droht, bleibt sie, in Verbindung mit Schiller, Goethe, den Philosophen Nietzsche, Kant usf. ein endlos ewiger Bestand der Zeichen, Benennungen: der Gedankenwelt insgesamt.


Auch wenn die Übersetzung in andere Sprachen geschieht, bleibt sie Bestand in der Verinnerlichung der Gegenwart als dies Geheimnis mir ewiglich bestehn.


Mein Geheimnis ist und bleibt: Das Wort – mit seinem Hintergrundcharakter – über alle Grenzen hinaus räumlich wie auch zeitlich.


Manche Geheimnisse sind so vermischt wahr, dass ich den Mut nicht aufbringe, in die tiefste aller Tiefen dieser Wunderwelt SPRACHE hinabzusteigen, oder hinauf. Ich schweige und rede doch, ich rede indem ich schweige, das ist mein größtes Gelöbnis vor Ort.




Die Selbstverständlichkeit


KJ 21/ »Das Dasein ist uns so selbstverständlich, dass uns zumeist das Geheimnis nicht gegenwärtig ist.«


Setze ich für Dasein Sprache ein, dann erfüllt sich mir Zeile für Zeile. Seine erste Vorlesung mit dem Titel »Der Begriff des philosophischen Glaubens« liegt als Unterton in diesem Satz, für meine Begriffe begraben.


KJ 17/ »Das Sein, das uns umfängt, heißt Welt und Transzendenz. Das Sein, das wir sind, heißt Dasein, Bewusstsein überhaupt, Geist, heißt Existenz.«


Mit welcher Selbstverständlichkeit belügen sich die Theologen, dort am Rande der Gedankensphäre im Worte wahr zu sein. An der Stelle beginnt das offene Geheimnis zwischen Philosophie und Un-Philosophie sich zu verselbständigen. Transzendenz (phil. lat. übersinnlich, natürlich) so der Duden: auch er nur Auskunftei widersprüchlicher geschmiedeter Einheiten. Demnach müsste jeder Übersinnliche natürlich sein.


B 51/ »Die Zeit ein Kind, – ein Kind beim Brettspiel, ein Kind sitzt auf dem Thron.« (Heraklit)


So sitze ich, Kind geworden da, versuche mich an dem Wunder Sprach-Dasein: auf der Suche zwischen Glauben auf der einen Seite, und Glauben auf der anderen Seite dieses ewige Spiel zwischen den Zeilen, und selbst dem Wort mir mit meinen Sinnen klarzumachen.


»Nicht gegenwärtig« so der Text. Auch hier setzt mein Glauben ein, im sokratischen Nicht-Wissen zu wissen.


So schlängelt sich mein Wort durch die Lust, zu sehen im Nicht-Wissen, Wissender zu sein. Und hier beginnt das Erbe Wort sich zu entblättern.


»Am Anfang war das Wort!«, so die Religion! Wer bescheinigt diesen Anfang, der doch wortlos war? Der Glaube! Dort, wo in der Mathematik die 1 als Zahl gesetzt wird, durch den Menschen!


»Ich weiß, dass ich nichts weiß«, ist eine so unendliche menschliche Regung, dem menschlichen Geist eine Gasse zu setzen, Verstehen zu verstehen.


Das Wort dafür ist im Grunde die Gebrauchsanwendung, in die Benennungen – mit Zeichen – den Geist zu befriedigen.


Meine Grenze ist die Poesie, dort, wo ich den »Atem als unsichtbares Gedicht« im Sinne Rilkes in die Arme nehme, und mich im Ausatmen dem neuen Impuls: EINATMEN stelle, in den Neuen Tag zu starten.




Ich


An dieser Stelle, ich und ich, als Subjekt und Objekt.


KJ 20/ »Das Umgreifende, das bin ich, ist in jeder Gestalt eine Polarität von Subjekt und Objekt. Ich bin Dasein: Inwelt und Umwelt, als Bewusstsein überhaupt: Bewusstsein und Gegenstand, als Geist: die Idee in mir und die aus den Dingen entgegenkommende objektive Idee als Existenz: Existenz und Transzendenz.«


Zwei gegensätzliche Pole: Ist nicht Süd- wie Nordpol eine polare Gegenüberstellung? Bei einer Fläche klappe ich den Ball auf, dann bilden sie dort zwei Punkte an einer Linie entlang, wobei Punkt an Punkt, dem gegenüberliegenden Punke, Süd- wie Nordpol sein könnte.


Bei der Erde Ball, dort fließen diese gegenseitigen Linien durch den Leib der Erde hindurch. Mache ich einen Kopfstand, dann ist oben wie unten immer der Kopf.


Inwelt und Umwelt ist einmal Ball und einmal Fläche, einmal Inhalt mit dem Zeichen: Wort!


So schrieb Nietzsche einst: »Ich schreib nicht mit der Hand allein der Fuß will stets mit Schreiber sein!«


Hier liegen die Pole in einer Hand, sie, die die Wörter zu Papier bringt. Aber?


Hier wird Einheit zur Vielheit, wie auch umgekehrt: Pol an Pol, Ich = Ich! … (Fichte)





Auf den Bergen des Lichtes (x)



sind die Schatten: Wörter!


In den Auen, dort, wo das Gras


sich selbstvermehrend, Dir


in die Augen schaut


im Tagesdünkel Deine


Wahrheiten zu gebären …?


Dort öffnen sich die Schatten


werden Illusionen – Lippenbeben –


im Angesicht des


Gänseblümchen-Flehens


in den Sternenhimmel


hinauf zu schau’n.


Auf den Bergen Licht:


Wörter im brausenden Wind.


In der fatalen Macht


das Objekt zu schauen, lacht


der eine Pol den anderen aus.


Objekt, die Hand, sie schreibt


das Subjektive ständig einverleibt,


das ist meiner Wörter Haus.


Synästhesie, die Sinnesorgane


reizen zum Denken an, unter einer Fahne


das Echo der Zellwindungen, im Spiel


der Verbindungen: Syn = mit, zusammen: viel


sagen die Sinne nicht in Wörtern aus,


sie bilden im Gelübde ihr eignes Warenhaus.


Die Rechnungen der Milliarden Synapsen


zu verbinden? Und im blinden Japsen


sucht die Vernunft zu kleiden, als Einheit gar


was in einem Ort zu finden war.


Thesen und Antithesen bilden die Synthese


das ist des Verstandes einzig Genese


sich zu finden, in Wörtern einzubinden.


Menschliches zu erkennen verlässt Dein Gehirn:


ein Wort. Das Wahre steht Dir auf der nackten Stirn.


Der menschliche Keim:


des POETEN Reim …!


Ich gehe mit meiner Andacht


zu sehen,


weit hinaus in diese Glitzerwelt


objektiv zu sein.


Da begann das Licht zu flackern


und auf den begüllten Äckern


leuchtete das Licht mir den Gedanken Heim


selbst im Schreiben


frontal zu bleiben


ohne Abschluss, ohne Reim.


Dort wurde durch mein Selbst


mir mitgegeben, jede Knospe


hatte irgendwo ihren Keim


um das tiefste Astgewirr zu beleben.


Den allerletzten Fluchtgedanken:


Heim zu holen, in jenen Port


aller Gedanken Anfangs-Ort! …


mein Wort … auch schon begüllt?




Der Flirt


Auf den Tribünen


der Glaubensritter


flirten sie, diese Wesen


mit den Hünen


der Gladiatoren: bitterlich.


Die Gesichter verhüllten das Wesen.


Dem Sturme der Begriffe


eingehämmert begehst Du


philosophisch zu glauben.


Die Riffe Herz dem Reim genommen:


Sie töten auf Geheiß.


Dafür die Tribünen!


Das Dasein erbittet so den Fleiß


dem Glauben zu sühnen.


Und ich gehe über Felder, ohne Tribünen …


Die Religion zu glauben über Bord geworfen.


So kehre ich HEIM, das Sehen als mein Los


eingenommen, wie das Dünpeln der Orfen:


kleine Fische im Teich.


Das ist der tristen Menschen heiliges Reich!


Ich sehe diese Wiese, das Land


schon lange nicht mehr.


Da gab ich der meinen Hand die Andere:


zugleich war das SEHEN Flirt.


Die Tribünen: aufgelöst!




Wort-Schlaf (x)


Das Geld fragt:


»Am Webstuhl sitze ich.


Weben kann ich nicht


habe ich jetzt das Recht


Alle Webstühle aufzukaufen?«


»Nein«, sagt die Stimme des Webers.


»Warum nicht?
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